Bericht über den Tropical Biology Field Course in Uganda

von Oliver Otti

TBA Kurs 01/3 im Kibale Forest National Park, Uganda vom 1. bis 30. September 2001

Die Tropical Biology Association (TBA)

Die Tropical Biology Association (TBA), situiert in Cambridge, führt seit acht Jahren pro Jahr drei einmonatige Feldkurse in Ostafrika (Uganda, Kenia, Tanzania und Madagaskar) durch. Der Vorstand der TBA besteht aus führenden Wissenschaftlern aus 18 europäischen und afrikanischen Ländern. Die Mitglieder der Organisation, verschiedene Universitäten aus Europa, bezahlen einen Beitrag, um einen oder mehrere Teilnehmerplätze für einen der Feldkurse zu erhalten. Die TBA versucht eine Gemeinschaft von gut informierten und motivierten Biologen zu errichten, um den dringenden Bedarf an Ausbildung und Forschung in tropischer Biologie und Erhaltung der Biodiversität zu decken. Diese Biologen sollen aus Europa und aus tropischen Ländern kommen, deshalb besteht die Hälfte der Teilnehmer jeweils aus afrikanischen Studenten, die durch die Sponsoren der TBA unterstützt werden, da sie sonst die finanzielle Last nicht auf sich nehmen könnten. Auf diese Weise wird ein Rahmen für eine bessere Zusammenarbeit gebildet. Während der letzten acht Jahre haben zirka 470 Studenten mit 40 verschiedenen Nationalitäten an den Feldkursen teilgenommen. 

Meistens bestreiten zwei bis drei erfahrene Wissenschaftler aus verschiedenen biologischen Fachgebieten die Kurse. In meinem Kurs waren dies zwei Evolutionsökologen (Mary Price und Nicolas Waser, beide University of California Riverside), die sich mit der Tier-Pflanzeninteraktion der Blütenbestäubung befassen und ein Botaniker (Dan Metcalfe, University of Brighton) mit Schwerpunkt tropische Wälder. Zusätzlich waren Rosie Trevelyan (Organisatorin der Kurse),  der Direktor der Feldstation John Kasenene (Makerere University, Uganda) und der Primatologe Gil Basuta (Makerere University, Uganda) und mehrere verschiedene Gastreferenten anwesend. 

(für weiter Infos siehe: http://www.tropical-biology.org/)

Uganda und der Kibale Forest National Park
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Uganda liegt zwischen dem Zentralafrikanischen und dem Ostafrikanischen Graben, den beiden Armen des Albertine Rift Valleys. Die grösstenteils ebene zentrale Hochfläche, die ca. 1050 m über dem Meeresspiegel liegt, ist von einigen Kegelbergen und spitzen Felsformationen durchsetzt. An den Rändern ragen einige gewaltige Gebirgsmassive heraus. Zum Beispiel an der Grenze zur Demokratischen Republik Kongo das Rwenzori Gebirge (bis zu 5000 müM). Das Gebirge entstand als Arabien vom Afrikanischen Kontinentalblock wegdriftete und dieser mehrfach brach. Im Norden Ugandas herrscht ein trockenes Klima und die Hauptvegetation besteht aus Grasland. Beim Albertsee beginnt der Regenwald, der sich nach Süden ausdehnt. Früher bildete der Kibale Forest mit den Rwenzoris und anderen heute einzelnen Waldstücken einen kontinuierlichen Regenwald. Das Albertine Rift Valley ist ein Biodiversitätshotspot für Primaten, Vögel und Arthropoden. 
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Dort liegt auch der 760 km2 grosse Kibale Forest National Park (KNP). Der höchste Punkt liegt bei 1590 müM im Norden und der tiefste bei 1110 müM im Süden des Parks. Seit 1993 ist das Gebiet ein Nationalpark. 77 % der Fläche sind mit Wald bedeckt. Im Norden ist dies ein feuchter immergrüner Wald in mittlerer Höhe und im Süden ein feuchter semi-deciduous Wald in mittlerer Höhe. Die restlichen 23 % der Fläche bestehen aus Grasland, Sümpfen und einige Plantagen mit exotischen Koniferen. Der Kibale Forest erfreut sich einer extrem hohen Biodiversität. Anteil daran hat sicherlich die vielfältige topografische Struktur. Sie kann die Diversität aber nicht alleine erklären. 
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Der Park weist die höchste Primatendichte Afrikas auf. Die Hauptattraktion unter ihnen bilden natürlich die Schimpansen. Weiter kommen 19 Carnivorenarten, 12 Arten Ungulaten und Pachydermen, 2 Schuppentierarten, 2 Flughundarten und viele unbekannte Nager, Insektenfresser und Fledermäuse vor. Dies sind nicht unbedingt neue Arten, sondern Arten von denen man nicht weiss, ob sie im Wald vorkommen. Die Artenliste der Vögel umfasst 335 Vogelarten, wovon einige endemisch sind. Zu den Reptilien und Amphibien kann ich nur so viel sagen, dass ich zwei verschiedene Froscharten gesehen und mehrere gehört habe. Zudem sind wir zwei Schlangen begegnet. Wieviele und welche Arten es in diesem Wald gibt, weiss niemand so genau. Dasselbe Problem betrifft auch die Invertebraten. Von den Insekten gibt es nur spärliches Bestimmungsmaterial. Einige Ordnungen mit denen gearbeitet wurde sind recht gut bekannt. Aber die Artenvielfalt, der man im Wald begegnet, wird niemals von der Bibliotheksliteratur abgedeckt.
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Zurzeit arbeiten verschiedene Gruppen im Kibale Forest. Zum einen an der Feldstation der Makerere Universität (MUBFS) und zum anderen an der Feldstation, die Thomas Struhsaker vor zirka 25 Jahren in Ngogo gebaut hat. Die MUBFS arbeitet mit der Regierung zusammen. Sie bieten Räumlichkeiten für Kurse an,  betreiben Forschung und sind verantwortlich für das Monitoring des Parks. Sie bilden die Bewohner in den Gemeinden rund um den Wald aus, damit die Menschen für die Probleme des ihres Einflusses auf den Wald zu sensibilisiert werden. Zusammen wird nach Lösungen für eine nachhaltige Nutzung des Waldes gesucht. In einigen Regionen dürfen Bäume gefällt werden und die umliegenden Dörfer können in gewissen Zonen Feuerholz sammeln. Die gefällten Bäume sind exotische Baumarten, die gepflanzt wurden. Wilderei ist relativ selten, da in Uganda kein Bushmeat gegessen wird. Dies ist ein riesengrosser Vorteil für die Primaten und eine grosse Chance für Uganda, den Ökotourismus vorwärts zu bringen.

Die Forschungsprioritäten liegen zum einen bei Basisstudien zu verschiedenen Taxa und zum anderen bei Langzeitstudien von Populationen (Tiere und Pflanzen). Ebenfalls werden Studien durchgeführt zur Regeneration des Waldes, zur Samenökologie und –biologie, Nährstoffzyklen und Produktivität des Waldes (aquatisch und terrestrisch). Durch das entstandene Problem zwischen Naturschutz und Agrarwirtschaft werden auch soziökonomische und –ökologische Studien durchgeführt. Die hauptsächlichen Taxa von Interesse sind Primaten, Vögel, Angiospermen, Reptilien und Amphibien, sowie Kleinsäuger wie Nager und Spitzmäuse.

Die grössten Probleme des Parkmanagment sind die Schäden an Kulturpflanzen durch Wildtiere, illegale Aktivitäten im Wald, wie das Fällen von Holz und der Informationsmangel über die Ökologie des Waldes in der Bevölkerung. 

Der Kurs
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Die Ziele des Kurses waren, den Teilnehmern die Herausforderungen und die Möglichkeiten biologischer Forschung und Naturschutz in tropischen Habitaten aufzuzeigen. Eine Auswahl an aktuellen Themen, Kontroversen und Techniken als Beispiele zur Erörterung von Problemen in tropischer Biologie und Naturschutz soll behandelt werden. Ein weiterer wichtiger Punkt ist der Austausch von Wissen unter den Teilnehmern, d. h. die Studenten und Lehrkräfte sollen voneinander lernen, denn jeder kann von jedem etwas lernen. Und zu guter letzt soll der Kurs den Lehrkräften und Studenten die Möglichkeit bieten, Beziehungen für zukünftige Zusammenarbeit zu knüpfen.
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Am 2. September kamen wir in der Feldstation der Makerere Universität (Makerere University Biological Field Station;MUBFS) an. An den ersten zwei Tagen wurden unter Anleitung der Lehrkräfte einführende Exkursionen von zirka je 2h unternommen. Gil Basuta der Primatologe der Feldstation versuchte uns die Primaten des Kibale Forest etwas näher zu bringen.

Mit Rosie Trevelyan widmeten wir uns den Insekten und anderen Invertebraten. Hier ist es etwas schwieriger eine kurze Artenliste zu präsentieren. Zudem ist es praktisch unmöglich die gesehenen Spezies auf Artniveau zu bestimmen, weil viele sehrwahrscheinlich neue Arten sind.
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Der Direktor der Feldstation, John Kasenene, und Dan Metcalfe zeigten uns die Pflanzenwelt des Kibale Forest. Es kommen zirka 250 Baumarten vor. Leider bin ich ein lausiger Botaniker also werde ich mich hierüber nicht lange aufhalten.

Die Vogelwelt des Waldes erkundeten wir als letztes in dieser Reihe von Einführungen. Sie ist erschlagend. Es gibt wie gesagt etwa 335 Arten. Überall zwitschern und singen Vögel, man kann sie kaum auseinander halten. Doch die Feldführer zu den Vögeln sind relativ gut. So konnten die Freaks unter uns selbst auf Twitchertour gehen. Die Vögel waren trotzdem ziemlich schwierig zu sehen, da der Wald sehr dicht und dunkel ist. Daher erstaunt es nicht, dass meine Fotos alle im Umkreis der Feldstation entstanden sind und nur drei Arten abdecken.
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Nach diesen kurzen Appetithäppchen konnten wir uns während zwei weiteren Tagen alleine auf den Regenwald stürzen. Wir erhielten einige Aufgaben und zogen los, um diese anzugehen. Die erste Übung war das Verhalten von Insekten zu beobachten und dann einzufangen, um sie in der Feldstation zu bestimmen. 

Am vierten Tag erhielten wir eine Einführung, wie man sich von einer im Wald gemachten Beobachtung zu einer konkreten Fragestellung durcharbeitet, um diese zu untersuchen. Danach wurden wir in Zweiergruppen in den Wald gesandt, um Beobachtungen zu machen und über Fragen nachzudenken. Am darauffolgenden Tag mussten wir unser Gedankenspiel der Klasse präsentieren.

Nach diesen Einführungen starteten wir mit Feldübungen. Die Lehrkräfte hatten sich wie wir mit Fragen befasst. Sie bereiteten einige Untersuchungen vor. Die erste Übung befasste sich mit der Populationsökologie der Baumart Uvariopsis congensis. Dan Metcalfe nahm an, dass auf der einen Seite eines Strassenabschnitts im Wald die obengenannte Baumart häufiger vorkommt als auf der anderen Seite. Er wollte dies untersuchen, indem über ein Transekt von 50 m alle 10 m in einem Radius von 3 m die Distanz des nächsten Setzlings, des nächsten Jungbaumes (0,5 bis 3 m) und des nächsten Adultbaumes zum Zentrum hin gemessen wurde. Und zu dem wurde die Dichte des Kronendachs an jedem Punkt gemessen und der Durchmesser auf Brusthöhe und die Höhe des Adultbaumes gemessen. In diesen Daten suchten wir dann nach Unterschieden in der Alterstruktur, der Dichte, des Kronenschlusses der beiden Strassenseiten. Zudem wollten wir wissen, ob der Kronenschluss einen Einfluss auf die Setzlingsdichte hat. Wir fanden keinen Seiteneffekt. Einzig der Durchmesser und die Höhe der Adultbäume wurden negativ von der Dichte des Kronendachs beeinflusst.

Weiter machten wir Untersuchungen zur Besucherintensität und –identität dreier Blütenpflanzen. Wir wollten herausfinden, ob die verschiedenen Pflanzen von verschiedenen Taxa verschieden häufig besucht wurden. Die ganze Untersuchung war leider ein Flop, da wir während der Datenaufnahme von Schimpansen gestört wurden. Alle rannten den Schimpansen hinterher und niemand mehr war an den Besucherraten von Insekten interessiert.
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Weiter untersuchten wir das Nestbau- und Imponierverhalten von männlichen Webervögeln. Wir wollten uns schlau machen über das Zeitbudget von verschiedenen Verhaltensweisen, wie Sammeln von Nestmaterial, Anzahl Kopulationen, Imponieren, aggressives Verhalten und Diebstahl von Nestmaterial. In Dreiergruppen nahmen wir auf, wie lange die Webervögel für ein bestimmtes Verhalten während einer Stunde verwenden. Es zeigte sich sehr bald, dass wir uns zu viele Verhaltensweisen auf einmal aufgeladen haben. Die Vögel wechselten ziemlich rasch ihr Verhalten. Mit ein bisschen Training und Organisation haben wir es schlussendlich doch hingekriegt verwertbare Daten zu sammeln. Wir fanden heraus, dass die Männchen die Hälfte ihrer Zeit für Nestbau und Sammeln von Nestmaterial verwenden. Ein weiteres wichtiges Verhalten war das Imponieren. Bei diesem Verhalten hängen sich die Männchen an ihr Nest, flattern mit den Flügeln und zwitschern heftig. Zudem fanden wir heraus, dass je aggressiver sich die Männchen gaben, je mehr Kopulationen konnten sie verbuchen.

All diese Übungen dienten dazu, uns auf unser eigenständiges Projekt vorzubereiten. Nebst den Feldübungen gab es jeweils nach dem Abendessen eine Vorlesung von einer Lehrkraft oder einen Vortrag eines Gastreferenten. Die Themen reichten von Klimaveränderung, Biodiversität und Naturschutz, Habitatfragmentation über Forschung im Kibale Forest, Interaktionen zwischen Menschen und anderen Tieren bis hin zu Spezialisation und Generalisation in der Bestäubungsbiologie. Bewusst habe ich hier ein Durcheinander gemacht, denn dies war charakteristisch für den ganzen Kurs. Wir waren 30 Leute aus verschiedenen Nation und verschiedenen Gebieten der Biologie und unterschiedlichen Interessen. So wurden extrem vielfältige Themen bearbeitet und unterrichtet.
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Nach den ersten zwei Wochen machten wir einen touristisch biologischen Ausflug in den Queen Elizabeth National Park. Dort lernten wir ein wenig die Fauna und Flora der Savanne kennen. Die Hauptidee in dieser Reise war uns den Unterschied aufzuzeigen zwischen den beiden Vegetationstypen. Zudem machten wir eine Untersuchung zum Lekverhalten des Uganda Kob. Der Direktor des Parks erzählte uns etwas über die Organisation der Nationalparks in Uganda. Und ein weiterer Referent stellte uns ein Projekt mit dem Namen Elefants, crops and people programme vor. Eine Gruppe von ugandischen Forschern untersucht den Konflikt zwischen den Menschen in den Randkommunen des Parks und der Zerstörung ihrer Felder durch Elefanten. Dies ist ein grosses Problem in Uganda. Die Parkleitungen versuchen eng mit diesen Gemeinden zusammenzuarbeiten, um sie an den Entscheidungen und vielleicht zukünftigen touristischen Erfolg zu beteiligen. Die Menschen in den Kommunen werden von Parkwächtern, Leuten der Ugandan Wildlife Authority und anderen Naturschutzorganisationen unterrichtet, um sie für Naturschutzprobleme zu sensibilisieren.

Das Projekt
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Während der letzten zwei Wochen des Kurses führten wir in Zweier- oder Dreiergruppen ein eigenes Projekt durch. Ich arbeitete mit einer englischen und einer polnischen Studentin zusammen. Die Idee unserer Gruppe war, zu untersuchen wie und ob sich die Spinnennetze am Rande einer 3 m breiten Strasse im Wald von denen im Innern des Waldes unterscheiden. Hierzu massen wir Transekte entlang der Strasse und entlang der schmalen Pfade im Wald aus. In den Transekten bestimmten wir die Anzahl und Grösse der Spinnennetze, ihre durchschnittlichen Maschengrössen und die dazugehörigen Spinnen, so weit dies möglich war. Da kein Spinnenführer vorhanden war, sammelte ich einige der Spinnen, um sie von Christian Kropf (Naturhistorisches Museum Bern) später bestimmen zu lassen. Er konnte ich im Nachhinein die Gattung der untersuchten Spinne benamsen, und zwar Leucauge sp. (Arachnida; Tetragnathidae). In den Transekten hängten wir Klebpapiere aus, um eine potentielle Beuteabundanz zu bestimmen. Die festgeklebten Insekten wurden mit einer Schublehre ausgemessen und gezählt.

Die Dichte von Spinnennetzen war signifikant höher entlang der Strasse als entlang des Pfades (im Waldesinnern). Die Netze und Maschen waren entlang dem Pfad signifikant grösser. Entlang des Pfades fanden sich tendenziell grössere Insekten. Weiter fingen wir entlang der Strasse mehr Insekten. Daraus zogen wir den Schluss, dass die Dichte der Netze dort höher ist, wo es mehr Insekten gibt. Zudem könnten im Wald die Netze grösser sein, weil dort weniger Insekten vorhanden sind. Ein weiterer Grund für die Grössenunterschiede der Netze könnte die niedrigere Dichte an Spinnen im Wald sein. Die Raumkonkurrenz ist geringer im Waldesinnern als der Strasse entlang. Weil die Beute im Wald grösser ist, könnte sich die Spinne erlauben grössere Maschen zu haben. Und grössere Maschen erlauben der Spinne sehrwahrscheinlich ein grösseres Netz zu bauen mit der gleichen Menge Spinnfaden, die eine Spinne entlang der Strasse für ein kleineres Netz braucht.

Die Projekte wurden als Artikel im TBA-Kursbuch veröffentlicht und jede Gruppe hatte zehn Minuten Zeit ihre Arbeit vorzustellen. Die Projekte drehten sich um  Herbivorieschäden an Uvariopsis congensis, Nahrungssuchverhalten von Afrikanischen Bachstelzen, Verteidigungsverhalten von Treiberameisen bei Störung ihrer Pfade, Biologie einer parasitären Pflanze, Nektarraub an Erythrina abissinica usw.

[image: image13.png]@ supaN

DEM. REP.
OF THE

FortPortal

KAMPALA ja
i

e Entebbe e
Masaka, )
Lake

preas f Victoria

/TANZANIA
RWANDA )




Ich verbrachte in Uganda einen der schönsten und lehrreichsten Monate meines Lebens. Der Kurs war eine Supererfahrung. Es war nicht nur in biologischer Hinsicht ein Höhepunkt, auch auf sozialer und kultureller Ebene lernte ich viele neue Aspekte des Lebens kennen. Ich habe viele interessante Dinge gesehen und viele interessante Leute kennen gelernt und Kontakte geknüpft.

